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BunstsBcmerkungen 


auf einer Reise in Deutschland, 
im Sommer 1832, 


(Von dem Herausgeber.) 


— 


Magdeburg. 


Fen halte lange genug in Büchern von der deute 
schen Kunst im Mittelalter gelesen; mich verlangte 
einmal wieder nach eigener, lebendiger Anschauung, 
and die alte Wanderlust begann ihre Flügel auf’s 
Neue zu rühren. Es wird ja so viel in deutschen 
Landen gereist, alle Tage gehen Eilwagen von Ber- 
lin nach Magdeburg: ich beschloss getrost mein Bün- 
del zu sehnüren, und am 17. Juli, Abends 7 Uhr, 
rollte ich zum Potsdammer Thor hinaus. 


r ` A 
Von der Reise und von der Reisegesellschaft 


=> 


Verleger George Gropius. 


weiss ich nichts Besonderes zu erzählen. Durch 
Brandenburg, dessen Kirchen für den nordischen 
Backsteinbau wichtig sind, kamen wir in der Nacht, 
und ich sah nur, als ich den Kopf zum Wagenfen- 
ster hinaus steckte, den grossen Roland vor dem 
Rathhause stehen; das über sein Haupt gewach- 
sene Schlingkraut ward im Winde auf und nieder 
bewegt, er schien in der Dämmerung traumhaft 
zu nicken. In Burg fielen mir die grossen, aus Gra- 
nilsteinen erbauten Kirchen auf. 

Gegen Mitlag waren wir in Magdeburg. Eine 
besonders malerische Ansicht gewährt der Dom von 
den beiden Brücken aus, über die man, von Berlin 
kommend, in die Sladt fährt. Da erbebt sich über 
der Elbe erst der Fürstenwall mit seinen gemauerten 
Baslionen, drüber grüne Bäume, Gärten, Dächer von 
Jläusern, dann die Dächer der Seitenkapellen des 
Doms, des Bischofganges um den Chor, des Chores 
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selbst, endlich das Schiff und die hohen Thürme; 
ein mannigfacher Wechsel der Linien, der Details 
und der Gesammimassen. Mein erster Gang war auf 
den Domplatz. Der Eindruck jenes majestätischen 
Gebäudes hat für Einen, der lange in Berlin war, 
zu Anfang etwas höchst Ucberraschendes, etwas Be- 
täubendes und Verwirrendes; es fällt dem Auge 
schwer, sich in diesen weitläuftigen Räumen und 
Massen zurechtzufinden. Indess gelingt es dem An- 
schauer bald, bei der verhältnissmässig einfachen 
Structur dieses Münsters, den eigenthümlichen Cha- 
rakter der einzelnen Haupttheile zu erfassen. Kräf- 
tig und fest streben die Thürme in fünf Absätzen 
empor, sich leicht zu den sechzehnseitigen, blumen- 
seschmückten Pyramiden der Spitze zusammenzie- 
hend. Zwischen den Thürmen, von zween starken 
Streben gehalten, ist das reichgegliederte und ver- 
zierte Iauptportal; und drüber, und über das grosse 
Fenster hinauf zieht sich dieser reiche Schmuck — 
denn die Thürme selbst sind wenig verziert — bis 
in die Spitze des Hauptfrontons empor. Um den 
zweiten Absatz der Thürme läuft eine durchbrochene 
Gallerie, die, das Dach des Mittelschiffes berührend, 
sich um die ganze Kirche hinzieht; hier wurden am 
Tage des heiligen Mauritius, dem der Dom gewidmet 
ist, von der Geistlickeit festliche Processionen ge- 
halten und die Reliquien des Heiligen der un- 
ten versammelten Menge vorgewiesen. Das Mit- 
telschiff hebt sich leicht und schlank über die 
Seitenschiffe empor, welche mit einer Reihe zierlich 
gebildeter Giebel, den einzelnen Querdächern über 
die einzelnen Gewölbe der Seitenschiffe entsprechend, 
geschmückt sind. Einen besonders wohlthuenden Ein- 
druck macht der Chor mit seinen mehr ausgebrei- 
teten, zwiefachen Vorlagen der Seitenkapellen und 
des Bischofganges; und einige fremdarlig scheinende 
Elemente, z. B. das flachere Dach über dem Bischof- 
gange (obgleich dasselbe durchaus motivirt ist) geben 
diesem Theile des Doms einen eigenthümlichen Reiz. 
Doch auch, wenn man also jenes ersten Eindruckes 
Herr geworden ist und nun mit anatomischer Ruhe 
zu untersuchen beginnt, was der eigentliche Plan 
des Baumeisters war, was aus früherer Zeit vielleicht 
in das Gebäude mit aufgenommen, was in späte- 
rer hinzugefügt sein mag, auch dann noch findet 
man des Ueberraschenden und Originellen so viel, 
dass es schwer hält, zu ciner bestimmten Ansicht 
darüber zu gelangen. Denn allerdings erkennen wir 


bald in der Construction des Chores ältere Motive 
als in der des Schiffes, aber der Uebergang von dem 
einen in das andere ist, namentlich im Innern, auf 
eine so unmerkliche Weise durchgeführt, die neueren 
Formen stehen in einem so wenig schroffen Wider- 
spruch gegen die älteren, wie es mirnoch an keinem 
andern Bauwerke der Art vorgekommen ist. 

Im Wesentlichen folge ich hier der durch Bū- 
sching*) aufgestellten Meinung. Er legt nämlich für’s 
Erste dar, dass der alte, von Kaiser Otto L, im 
Jahre 962 gestiftete Dom nicht, wie man früher 
annalım, auf der nordöstlichen Seite des Domplatzes, 
sondern eben auf der Stelle des jetzigen Domes ge- 
legen habe; sodann sieht er in dem, was wir jetzt 
noch als hohes Chor bewundern, das Werk, welches 
Otto der Grosse erbauen liess, — wenn er auch in 
Manchem, z. B. in dem durchweg herrschenden Spitz- 
bogen, verändert sei. Und wirklich möchte es, da 
der alte Dom erst im Jahre 1207 abgebrannt ist, 
schwer werden, jene kurzen Pfeiler, welche den 
Chor von dem unteren Umgange trennen, jene völlig 
byzantisch gebildeten Blätterkapitäle, jenes mit gric- 
chischer Strenge gemeisselte Akanthusblatt, welches 
im Chore häufig vorkömmt, noch als Werke des 
dreizchnten Jahrhunderts gelten zu lassen. Wir wer- 
den vielmehr genöthigt, nicht nur den, in den Grund- 
mauern erhaltenen, eigenthümlichen Plan des Chores, 
sondern einen grossen Theil des Chores selbst, viel- 
leicht bis zur Höhe vom Dach des Bischofganges 
dem zelinten Jahrhundert zuzuertheilen. Freilich 
wird es nicht leicht sein, hier Altes vom Neuen 
bestimmt zu sondern; doch glaube ich, dass der 
durchaus vorherrschende Spitzbogen nicht überall 
der späteren Restauration zuzuschreiben ist: wir 
werden später, als mögliche Bestätigung ciner solchen 
Annahme, am Bamberger Dom einen, im Anfange des 
eilften Jahrhunderts consequent ausgebildeten, Spitz- 
bogenstyl kennen lernen. Die genügendste Auskunft 
über diesen Punkt wird von den jetzigen Restaura- 
toren des Gebäudes zu erwarten sein, welche am 
besten Gelegenheit hatten, etwanigen einzelnen Zu- 
fälligkeiten, die in der Regel zu Entdeckungen dic- 
ser Art führen, genauer nachzuspüren. Doch wie 
dem auch sei, immer gebührt dem Baumeister des 
sogenannten neuen Domes, Bonsack, das grösste Lob, 


*) Reise durch einige Münster nnd Kirchen des nörd- 
lichen Deutschlands. S. 134 u. s. £ 


wie er das von den Flammen unzerslörte, Alte so 
geschickt in seinen Plan zu ziehen, wie er aus Al- 
tem und Neuem ein so wenig disharmonisches Ganze 
zu schaffen gewusst. Uebrigens bezeichnet auch der 
Hauptstyl des Schiffes, insbesondere soweit es sich 
nicht über die Höhe der Seitenschiffe erhebt, noch 
die erste Epoche des Spitzbogenstyles: massen- 
hafte Verhältnisse, dicke runde Gurte und Kapitäle, 
deren Blätterschmuck zum Theil noch jenen byzan- 
linischen Kapitälen des Chores nachgebildet ist; 
merkwürdig ist es zugleich, wie von dem Chor nach 
den gegen die Thürme gelegenen Enden des Schif- 
fes zu, die Kapitäle der Pfeiler und Halbsäulen aus 
jenen byzantinischen in wirklich gothische Formen 
übergeben, sowohl was die Hauptformen (des Kra- 
ters), als was die Blätterverzierung anbetrifft. Es 
wird uns endlich nicht überraschen, auch Formen 
des späteren, mehr ausgebildeten gothischen Styles, 
namentlich im Aeusseren, anzutreffen, wenn wir 
wissen, dass der neue Dom, im Jahre 1208 gegrün- 
det, erst 1363 eingeweihet, dass noch bis 1520 an 
den Thürmen gebaut worden ist. 

Was die merkwürdigen Statuen betrifft, welche 
sich im Thor und zwar an den Pfeilern desselben, 
über den Granitsäulen befinden, so dürfte es nicht 
mindere Schwierigkeit haben, auch über deren Alter 
etwas Näheres zu bestimmen. Büsching, vielleicht 
um authentische Portraits der beiden ersten Ottonen 
welche sich unter diesen Statuen befinden, zu ge- 
winnen, wünscht ihre Anfertigung bis in’s zehnte 
Jahrhundert zurück zu datiren; doch weiss ich 
nicht, welche halibaren Gründe dafür aufzustellen 
seyn möchten. Vielmehr glaube ich Kennzeichen ei- 
nes späteren Alters gefunden zu haben. Denn erst- 
lich treten keine besonderen Kennzeichen des, in 
jener Zeit noch allgemein herrschenden Byzantini- 
schen Styles hervor, — die Figuren sind kurz, ohne 
Andeutung einer gewissen, den byzantinisirenden 
Sculpturen, namentlich des zehnten und elften Jahr- 
hunderts, häufig eigenen Dickbäuchigkeit, auch ist 
der Faltenwurf ohne besondere Eigenthümlichkeit, — 
sodann aber haben sie in ihren kurzen plumpen 
Verhältnissen, in der Form ihrer grossen, gewölbten, 
dreieckigen Schilde, die um den Hals hängen, und 
ihrer spitzen, von einer Krone umgebenen Helme 
viel Aehnliches mit den Miniaturen einer Hand- 
schrift des Wilhelm von Oranse, deren im dreizehn- 
ten Jahrhundert geschriebene Fragmente in der Hei- 
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delberger Bibliothek aufbewahrt werden. Doch 
genügt dies nicht, um irgend eine festere Bestim- 
mung zu treffen: höchst wahrscheinlich aber bleibt 
die Annahme, dass sie bereits zum älteren Dome 
gehört haben, richtig. 

Ausser einigen Madonnenstatuen, die ungeachtet 
der langen, schweren, zum Theil schlaffen Linien 
ihres Faltenwurfes einen gewissen Liebreiz nicht 
verbergen, sind unter den anderen plastischen Monu- 
menten des Domes vornemlich die Statuen zu nen- 
nen, welche sich in der nördlichen Vorhalle, dem 
Paradiese, befinden, und eines Theils das alte und 
neue Testament, anderen Theils die klugen und die 
thörichten Jungfrauen darstellen. Letztere nament- 
lich, lange gestreckte Figuren, die, nicht ohne Gra- 
zie, in der Gewandung zuweilen einen edlen Falten- 
wurf zeigen, sind ein Beispiel des eigenthümlich 
deutschen Styles in der Bildnerei des Mittelalters, 
welcher sich gleichzeitig mit dem Spitzbogenstyl in 
der Baukunst entwickelt. Sie sind bemalt, die Ge- 
wänder mit Mustern. 

Bei weitem das wichtigste Monument für die 
weitere Entwickelung der deutschen Seulptur ist 
aber jenes von Peter Vischer im Jahre 1497 vollen- 
dete bronzene Grabmal des Erzbischof Ernst: es be- 
findet sich in der „Kapelle unserer lieben Frauen 
unter den Thürmen“, welche durch ein schr zierli- 
ches, mit den schönsten, reingothischen Ornamenten 
versehenes Gitter von dem Schiff der Kirche ge- 
trennt wird. Es gehört das Grabmonument unter 
die früheren Arbeiten des Meisters (doch war er 
bei dessen Vollendung wohl schon über 40 Jahr alt), 
und der Styl desselben trägt, in den kurzen, gedrun- 
genen Figuren, in den scharfen, eckig gebrochenen 
Falten, noch ganz das Gepräge der Zeit: mir scheint 
dieser Styl, im Gegensatz des oben erwähnten eigen- 
thümlich deutschen, im fünfzehnten Jahrhundert von 
den Niederlanden aus über die Nachbarländer und 
insbesondere über Deutschland, wesentlich durch 
die überwiegende Kraft der Eyckschen Schule in der 
Malerei sich verbreitet zu haben. Wohl ist schon 
dieses Werk, davon wir sprechen, eines erfahrenen, 
eines sinn- und gemüthreichen Meisters nicht un- 
würdig; wie Peter Vischer aber, nachdem er bereits 
lange Jahre den gleichen Pfad mit seinen Zeitgenos- 
sen gegangen war, plötzlich in jenen wunderbaren 
Apostelgestalten am Sebaldusgrabe zu Nürnberg, de- 
ren Vollendung erst in sein beginnendes Greisenalter 
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(1519) fällt, einen so veränderten, einen so freien, 
so hocherhabenen Flug nehmen konnte, das 
ist ein Räthsel, dessen genügende Lösung 
wir schwerlich in einem von aussen linzuge- 
kommenen Anstoss finden dürften, etwa in einer 
zweiten ilalienischen Reise, deren Möglichkeit nur 
wit Mühe nachgewiesen wird *). Wir kommen 
noch einmal auf diesen Gegenstand zurück, wenn 
unsere Pilserschalt uns zu jenem höchsten Heilig- 
thum deutscher Kunst geführt haben wird. — 

Von Gemälden sah ich hier nichts Bemerkens- 
werthes. Merkwürdig mag jenes alte Abbild des 
Schweisstuches der Veronika gewesen seyn, dessen 
Koch in seiner Beschreibung des Magdeburger Do- 
mes (S. 55 u. 104) erwähnt: insbesondere durch das 
darunter befindliche Gebet aus der Mitte des drei- 
zehnten Jahrhunderts, welches die Gläubigen vor 
diesen Bilde zu halten hatten und wofür ihnen — 
zufolge der Unterschrift — vom Pabst Innocenz IV. 
ein Ablass zugesichert worden war. Dieses Gebet, 
ein, für die Geschichte der Bilderverchrung vielleicht 
nieht ganz unwichtiges Beispiel, lautet in freier 
Uebertragung etwa folgendermassen: 


Sey gegrüsst, o Angesicht, das der Heiland träget, 
Drinnen sich der Gottheit Licht wunderbarlich reget, 
Das Veronika empfing, liebevoll beweget, 

Auf ihr Linnen, weiss wie Schnee, sorglich ausgeprägel. 


Sey gegrüsset, Zier der Zeit, Spiegel der Gerechten, 

Du der Sehnsucht Gegenstand allen Hiımmelsmächten, 

Mach’ uns rein und führ’ uns weg aus dem Kreis der 
Schlechten 

Und lass auch für uns den Kranz der Erwählten flechten! 


Sey gegrüsset, unser Trost in des Lebens Wehen, 

Die, wie bang und schwer sie sind, bald vorübergehen; 
Führ’ uns, heilig Bild, wenn wir in die Heimath gehen, 
Dass wir Christi Angesicht sonder Hülle schen! 


Christi Angesicht, du trägst alles Ileiles Saamen! 

Welches Lob und weleher Preis reicht an deinen Namen? 

Mache du des Feindes Wuth gegen uns erlahmen, 

Und gieb deinen Frieden uus, dass wir sprechen: Amen! 
(Fortsetzung folgt.) 


*) S. Nürnbergische Künstler, geschildert nach ihrem 
Leben und Werken, Heft IV. 


Ueber 
das Reben der Kunst in der Zeit 


aus Veranlassung der Berliner Kunst- 
Ausstellung im Herbst 1832. 


( Fortsetzung.) 


In unserer Plastik springt die Wichtigkeit und 
Bedeutung des Bildnisses unmittelbar, vielleicht 
am unmittelbarsten unter allem, was sie leisten kann, 
in die Augen. Die Natur der Plastik, ihre Be- 
schränkung auf die reine Form und Ausbildung in 
die volle Körperlichkeit, giebt ihrem Portrait immer 
einen historischen Styl, und die materielle Stärke 
und Dauerhaftigkeit ihres Werkes ihm einen monu- 
mentalen Charakter. So hat auf das Portrait für 
die Ocflentlichkeit, auf das Denkbildniss unsere Pla- 
stik die Prärogative. 

Die Ausstellnng enthielt bedeutende Werke die- 
ser Art Von Rauch eine colossale Marmorbüste 
des Königs für den Saal eines hiesigen Gymna- 
siums, und das Bildniss des russ. Feldmarschalls 
Diebitsch, colossal in Marmor, für des Königs von 
Bayern Walhalla. Und dass ein Stein aus Rauch’s 
Hand immer lebendig ist, das weiss man. 

Von Tieck war, ausser einem Portrait-Re- 
lief in Marmor, auch eine Marmorbüste für Wal- 
halla zu schen, Rudolf von Habsburg. Tieck 
hat sich streng an ein altes Vorbild gehalten. Der 
Kopf macht einen recht hislorischen Eindruck, selbst 
die harten Stirnfallen erinnern an die alte Erzählung 
von dem Meister zu Speyer, der an dieses Rudolfs 
Bild mit solcher Treue arbeitete, dass er je und je, 
wenn er den Kaiser sah, wieder etwas nachtrug und 
zuletzt in dessen Alter ihn im Elsass aufsuchte, die 
letzte Altersfalte an seinem Gesicht bemerkte und 
mit ihr bei seiner Rückkunft nach Speyer das Bild- 
niss vollendele. 

Carl Wichmann hatte, neben neun Büsten 
der russischen Kaiserfamilie, in Petersburg nach dem 
Leben gezeichnel, auch eine lebensgrosse Statue 
des Kaisers Nicolaus aufgestellt. Auf einem 
Sessel sitzend, nackt, nur an der einen Seite und 
über den Schoos von einem frei herabfallenden Ge- 
wande bedeckt, mit beiden Händen auf ein kurzes 
Schwerdt gestemmt, den einen Fuss vorgesetzt, den 
Leib etwas eingebogen, aber den belorbecrten Kopf 


-erhebend und hell aufblickend, macht die schlanke, 
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jugendliche Gestalt einen schr lebhaften und impo- 
sanlen Eindruck. Doch wollten Kenner die Aus- 
führung der Formen nicht überall befriedigend finden. 

Von Ernst Rietschel, Rauch’s Schüler, der 
jetzt in’s Vaterland zurückgekehrt und iu Dresden 
angeslellt ist, sah man eine lehensgrosse, sit- 
zende Statue des höchstseligen Königs Fr. 
August zu Sachsen, das Hülfsmodell zu einer in 
Dresden zu errichtenden colossalen Statue. Ganz 
im Zeitcostüm, vom Ilermelinmantel umhüllt, ruhend 
auf einem Thronstulil, mit vorwärts geneigtem Haupt, 
in der Rechten sein Zepter ruhig haltend, die Linke 
auf ein Gesetzbuch gestützt, in den Mienen Ernst 
und Frieden, eine eigenthümliche Sanftmuth in der 
Haltung, einen Schimmer ehrwürdiger Milde auf dem 
greisen Haupt und schlichtem Haar: ist dies Bild 
so walır als befriedigend, so edel als einfach, und 
gewährt, ohne in.irgend einem Theil mit Anspruch 


hervorzutreten, durch reine Ausführung das Gefühl 
einer tiefen Vollendung. 


Dies ist das ächte historische Bildniss für un- 
sere Zeit. Nackte Formen oder antike Gewandung 
mögen günstiger der Entwicklung plastischer Schön- 
heit entgegenkommen, es mag sich auch unsere Plastik 
ihrer da mit Fug und Frommen bedienen. wo sie freie 
Phantasiegestallen oder wo sie ganze Compositionen 
schaflt (denn in den letzteren fällt das Charakteri- 
stische, oder der Ausdruck der Wahrheit, mehr mit 
dem der landlung, als der einzelnen Körpererschei- 
nung zusammen): aber für unser historisches Portrait 
werden sie mit Unrecht empfohlen. Die Wahrheit 
der gegebenen Gestalt, freilich keine blosse Abschrift 
ihrer zufälligen Momente, aber doch Erfassung eines 
Durehschnitts ihrer wirklichen Erscheinung, ist un- 
erlässlich bei einem ächten Bildnis. Denn eben 
diese Gestalt soll die Kunst verewigen, nicht ein 
ideales Pendant zu ihrer Persönlielikeit. Dabei kann 
aber das Costüm nur in ganz barbarischen Zeiten 
gauz zufällig seyn. Die Kleider, in denen cin be- 
deutender oder grosser Mann die Handlungen wirk- 
lich vollbracht und die Wirkungsart ausgeübt hat, 
um derentwillen er denkwürdig ist, diese Kleider 
müssen im Allgemeinen di notet für d 
Ausdruck seiner Per Ten en and din 

Person im Leben, Stehen und Gehen 
seyn; zum wenigsten müssen sie ihm (da es einmal 
factisch seine Kleider sind) erlaubt haben, in dieser 
Form der Erscheinung sich geltend zu machen. Man 
darf aber vielmehr annehmen, dass in der Regel eine 


eigenthümliche und feine Abschattung des individuel- 
len Charakters gerade in der Art siehlbar wird, wie 
sich eine Person in dem Gewand zu nehmen und 
zu bewegen pflegt, worin sie von der Zeit, weleher 
sie angehört und mehr oder weniger vom eigenen 
Bedürfniss und Geschmack gehüllt worden ist. 

Die nackte Gestalt dagegen ist in unserer Zeit, 
wo man sie im wirklichen Leben nicht sieht, etwas 
Allgemeines, d. h. der Ausdruck nicht der Individua- 
lität, sondern des Gattungskörpers geworden; denn 
fast nur naturhistorisch kennen wir sie; wogegen 
die Erscheinung menschlicher Individualität, wo sie 
uns vorkommt, immer bekleidet und durch die Klei- 
dung mit charakterisirt ist. Antikes Costüm wie- 
derum fordert auch seine eigenen Motive, welche 
gewiss nicht immer für eine moderne Person natürlich, 
und wenn auch dies, doch nicht diejenigen seyn 
werden, iu welchen ihre Eigenthünlichkeit sprechend 
hervorträte. 

Je nachdem eine Persönlichkeit entgegenkommt, 
oder je nach der Localbestimmung einer Bildsäule, 
kann immer noch ein freies, anlikes oder ähnliches 
Costüm seine Anwendung finden; aber dies wird 
vielmehr als besonderer Fall, denn als Regel gelten 
müssen. Sonst würden wir in den meisten Fällen, 
wie schon in viclen vorhandenen, statt eines histori- 
schen Helden einen Mimen sehen, der ihn allegorisch 
tragirt. 

In jeder Art von Portrait löst die Kunst ihre 
Aufgabe um so vollkommener, je mehr des Charac- 
teristisch-Wirklichen sie mit ihren eigenen Erforder- 
nissen zu verschmelzen weiss. 

Ehre darum dem Vater Schadow, der zuerst 
in Berlin den Fürsten Leopold von Dessau, recht, 
wie er im Felde stand, wieder hingestellt, und den 
General Ziethen auf seinen Ilusarensäbel gelehnt 
hat, mit der ganzen, ihm selbst so heimlichen, seinen 
Feinden desto unheimlichern Behaglichkeit, die die- 
ser Held in seinem rauhen Berufe fand, deren Aus- 
druck aber sicher verloren wäre, hätte die Ilusaren- 
mütze einem Lorbeerkranz, der Dolmann dem sagum 
weichen müssen. Und es gehört nicht minder zu 
Rauch’s unsterblichen Verdiensten, dass er mit er- 
findsamem Genie in mehreren Meisterwerken anf 
mehrfache Weise das wahre Costüm plastisch-kräflig 
und anmuthig zu machen gezeigt hat. — Würdig 
tritt nun sein Schüler Rietschel mit dem bespro- 
chenen Bildniss an seine Seite. 
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Wo hier die Gränzen sind, das können immer 
nur ächte Künstler und Kunstwerke erst recht deut- 
“ lich machen. Etwas Anderes ist es schon mit der 
Büste. Ihr ist es entschieden nur um den Kopf zu 
thun, wie er auf Nacken, Schultern und Brust sitzt; 
sie entledigt sich mit Recht alles hierbei Unnöthigen 
oder Störenden. Es fehlte nicht an guten Büsten 
auf der Ausstellung, an modellirten, ciselirten, in 
Holz und Elfenbein geschnitzten Bildnissen, welche 
namhaft zu machen der Raum gebricht. Besonders 
lieblich und Leben-athmend erschien eine Kinder- 
büste, nach der Natur modellirt von Friedrich 
Drake, auch einem trefflichen Schüler von Rauch. 


(Fortsetzung folgt.) 


Nalereci 
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Wir berichten nachträglich über ein Gemälde, wel- 
ches leider für die hiesige grosse Kunst- Ausstellung 
im vorigen Herbst nicht vollendet werden konnte. 
Es stellt dasselbe die Völkerschlacht von Leip- 
zig, im Jahre 1813, dar, und ist auf Befehl Sr. Ma- 
jestät des Königs von dem Schlachtenmaler Lu dwig 
Elsholtz gemalt worden. Der Vor- und Mittelgrund 
des Bildes wird durch die Höhen bei der Ziegelei 
Ziegenhain gebildet; in der fernen Ebne sieht man 
die verschiedenen Heermassen sich hin und wieder 
hewegen. Ein dichter, weisser Pulverdampf, in der 
Höhe sich mit schwärzlichen Brandwolken mischend, 
verhällt den Horizont. Zwischendurch sieht man 
einzelne Dörfer, in der Mitte das brennende Probst- 
haida, links, wo der Wind die Dampfmassen ausein- 
ander treibt, die Thürme von Leipzig, Im Mittel- 
grande, über dem Abhang eines der genannten 
Hügel, stehen die drei verbündeten Monarchen, 
auf den verhängnissvollen Kampf niederblickend; 
vor ihnen der Fürst Schwarzenberg; ihre Suite 
im Halbkreis um sie hey. Der Vorgrund wird zum 
Theil durch Personen, die zu dieser Suite gehören, 
Adjutanten und Ordonanzen gebildet, zum Theil be- 
leben ihn andere Grnppen: Verwundete, welche aus 
der Schlacht zurückgeführt werden; ein Zug fran- 
zösischer Gefangenen, welcher so eben den Hohlweg 
auf der linken Seite des Bildes heraufgekommen, 
durch den jetzt ein Zug reitender Artillerie zur 
Schlacht hinabeilt; einzelne verwundete französische 


Krieger, am Boden liegend, die hier gefallen, als die 
Hügel noch von den Franzosen besetzt waren. Ge- 
schlossen wird das Bild zu beiden Seiten durch 
Theile jener Truppenmassen, welche hier zum Schutze 
der drei Monarchen aufgestellt waren; auf der lin- 
ken Seite, neben den Gebäuden der Ziegelei, durch 
das preussische erste Garde-Regiment, auf der rech- 
ten Seite durch Garde -Kosaken. Dies bunte Treiben 
im Rücken der Schlacht, welches die eigentliche 
Aufgabe des Künstlers war, ist meisterlich darge- 
stellt; sowohl was die ungebundene Bewegung der 
mannigfachen Gruppen von Menschen und Thicren, 
als was die höchst verschiedenartige Individualisirung 
der Einzelnen anbetrifft. So erkennt man auf den 
ersten Blick, und mehr an ihren Gesichtern als an 
den Uniformen, den Preussen, den Russen, den Oe- 
sterreicher: so unterscheidet man unter den gefan- 
genen Franzosen, deren Verwundungen ihre tapfere 
Gegenwehr und den heissen Drang des Tages be- 
zeugen, den feinen, zierlichen Pariser, den alten 
Waffen -ergrauten Gardisten, den edlen, tief-glühen- 
den Polen u. s, w. Eine leichte, dreiste Zeichnung, 
eine kräftige Farbe und, trotz dem bunten Wechsel 
verschiedenfarbiger Uuiformen, eine wohlthuende 
Harmonie der Farben bekunden die Herrschaft des 
Künstlers über seine Mittel. Dem Vernehmen nach 
schliesst sich dies Bild einem grösseren Cyklus, die 
glorreichsten Momente der Befreiungskriege darstel- 
lend, an, den Sr. Majestät von verschiedenen Künst- 
lern hat anfertigen lassen. 


Capriccio, 
Die Geschichte von den sieben Schwa- 
ben, mit zehn lithographirten Dar- 


stellungen. Stuttgart, Fr. Brodhag’sche 
Buchhandlung. 1832. in 4to. 

Wenn es seit dem Ambrosianischen Codex des 
Homer und seit dem Vaticanischen des Virgil nicht an 
tüchtigen Künstlern gefehlt hat, welche das classi- 
sche Epos mit mehr oder minder classischen Bildern 
zu verzieren beflissen waren, so haben sich neuer- 
dings, mit der neuerwachten Liebe zur Vorzeit un- 
seres herrlichen Volkes, die Bestrebungen der Kunst 
nicht minder auch dem nationalen Epos zugewandt 
und auch auf diesem Felde die reichsten Kränze ge- 
wunden. Dass Namen, wie Siegfried und Chriem- 
hild, wie Dietrich und Parcival, nicht melır verges- 
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sen sind oder unsere Ohren nicht mehr barbarisch 
verletzen, das danken wir keinesweges den neueren 
Philologen und Dichtern allein, dazu haben ihnen 
die Künstler redlich in die Hände gearbeitet. 

Doch lange noch sind die Stoffe nicht erschöpft, 
noch sind nur eben erst die reichen Adern des köst- 
lichen Erzes angeschlagen. Auch bringt ein jedes 
Ding zugleich seine Kehrseite mit, und wie die tolle 
Wirthschaft der Komödie sich unmittelbar an die 
tief-ernste Tragödie anschliesst, so hat es auch zu 
keiner Zeit, insbesondere nicht bei den gemüthlich 
humoristischen Deutschen, an den ergötzlichsten Pa- 
rodien der hochschreitenden Epopöe gefehlt. Wie viel 
davon bei uns erhalten, und wie viel Laune und 
Lust, um für deren Erhaltung zu sorgen, noch im 
Volke vorhanden ist, das bezeugen die Tischehen an 
den Strassenecken, welche neben den neuen Liedern, 
gedruckt in diesem Jahr, neben dem hörnen Sieg- 
fried und den Haimonskindern, die Geschichten vom 
Till Eulenspiegel, vom Pommerschen Fräulein, von 
Münchhausen’s Lügen u. s. w. um ein Geringes feil 
bieten; und das Bedürfniss nach bildlicher Darstel- 
lung des Gelesenen spricht die Menge der freilich 
nicht allzu künstlerisch angefertigten Holzschnitte 
aus, welche in diesen Büchern vielfach den Text 
unterbrechen. 

Die in der Ueberschrift genannte Verlagshand- 
lung hat, was sehr löblich ist, es unternommen, ei- 
nem dieser Bursche, oder eigentlich siebenen von 
ihnen, ein schönes prächtig esKleid anzuziehen, so 
dass sie es wagen dürfen, ungescheut die vornehm- 
sten Salons, die zierlichsten Boudoirs zu betreten; 
auch wird es ihnen hoffentlich auf diese Weise ge- 
lingen, zugleich in den nördlichen Theilen unseres 
Vaterlandes, wo sie bisher wenig gekannt waren, 
Freunde und Gönner zu finden. Schreiber dieses be- 
dauert nur, dass es hier nicht der Ort ist, näher auf 
eine Charakteristik dieser vortrefllichen Schwaben- 
geschichte einzugehen: der kühne Argonautenzug jc- 
ner sieben Helden, wie sie sämmtlich den schweren 


Spiess lragend, durch die Schwäbischen Gauen wan- 
Le > steckt so voll der ergötzlichsten Episoden, die 
Sbenl sche Hauptaction, wo das lläslein, von dem 
Lärmen erschreckt, davon läuft, ist so schlagend, der 
Schluss no wunderlich beruhigend, dass schwerlich 
ein würdiges Seitenstück zu finden sein dürfte. Hier 


haben wir es nur mit den zehn Bildern zu thun, 


mit denen dies saubere Büchlein ausgestaltet ist; 


aber auch die Bilder stecken so voll des erquick- 
lichsten Schwabenhumores, dass sie keineswegs als 
blosse Aushängeschilder für die Geschichte betrach- 
tet werden dürfen. Der Zeichner, (sie sind mit der 
Feder auf Stein gezeichnet) hat sich nicht genannt”) 
doch erkennen wir ohne Mühe eine Münchner Schule 
in den Bildern; und vortrefllich passt der Kothurn 
dieser Schule, der sich hier z. B. besonders in einem 
streng stylisirten Faltenwurfe zeigt, zu dem burles- 
ken Ernst, der über der ganzen Geschichte waltet 
und der besonders in dem quasi-religiösen Schlusse 
einen eigenen Reflex über dieselbe zurückwirft. 
Glücklich sind die Situationen für die einzelnen 
Bilder gewählt, höchst charakteristisch die einzelnen 
Helden, ihren Eigenthümlichkeiten gemäss, aufge- 
fasst und in den verschiedenen Situationen durch- 
geführt. Wie würdevoll sitzt gleich auf der vorde- 
ren Scite des Umschlages der zerlumpte Spiegel- 
schwab da, mit Bierkrug und Kanne, wie tiefsin- 
nend verrichtet er sein berühmtes Spiegelgeschäft! 
Wie überfein und zierlich, trotz des Tanzmei- 
sters fünf Positionen, macht später der verliebte 
Blitzschwab dem schönen Kätherle aus der Herrschaft 
Schwabeck den Hof! Vortrefflich ist das Entsetzen, von 
dem das böse Weib desSpiegelschwaben gepackt wird, 
als dieser ihr, in’s Bärenfell gehüllt, liebkoset. Gross- 
artige Verkürzungen (z. B. Fussohle und ein wenig 
Gesicht als Bezeichnung eines ganzen Menschen) 
bietet das Blatt, wo $ämmtliche Sieben, statt in’s 
Meer, in ein blühendes Flachsfeid hinabspringen. Kühn 
und lebendig ist. der Unterricht, den der Allgäuer dem 
Studenten Adolphus in den Schwabenstreichen (mit der 
umgekchrten Peitsche nämlich und ad posteriora) er- 
theilt. Am gelungensten dürfte das folgende Blattseyn, wo 
die sieben Schwaben, nachdem sie am Bodensee an- 
gekommen sind, vor ihrem Kampfe zum letzten Mal 
Mittag halten und dabei Todesbetrachtungen anstel 
len; der tiefe Ernst des langen Allgäuers, die stets 
gleiche Dummheit des dünnen Nestleschwaben, die 
Verzweiflung des dicken Knöpfleschwaben, der in- 
dess, seinen strömenden Thränen zum Trotz, doch 
einen ungeheuren Kloss in’s Maul zu schieben ver- 
mag, dürften nicht leicht treflender darzustellen seyn. 

Um indess ernsthaften Leuten kein Aergerniss 
zu geben, brechen wir hiemit ab. Schliesslich aber 
wünschen wir nochmals dem artigen Büchlein recht 


*) Es ist Dr. Fellner. 
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viele Leser und Beschauer und dem Unternelimen 
überhaupt recht würdige Nachahmer. Dass es an 
Stoff dazu nicht fehlt, haben wir oben bereits ange- 
deutet; dass es auch an Künstlern nicht fehlt, bewei- 
sen z. B. Adolph Schrödter’s Bilder auf der letzien 
Berliner Ausstellnng. Schreiber dieses sah von ihm 
einen Münchhausen, der von seinen auf eine Schnur 
gezogenen Enten in die Luft getragen wird, eine 
Zeichnung, die ihm das Herz schwer gemacht hat; 
möge er sie bald radiren *), möge er uns den lawni- 
gen Gesellen in recht vielen Abentheuern vorführen! 


Eorrespondeny 


Rom, im December 1832. 
— — Vernet’s Arbeiten muss ich mit der gröss- 


ten Achtung bewundern, er erscheint mir als eins der‘ 


ausgezeichnetsten Talente unserer Zeit. Ich sah vor 
einigen Tagen in seinem Studiun ein Bild, — cine 
Scene aus der französischen Revolulion, wie das 
Volk deu Herzog von Orleans zum König ausruft, 
— welches mit der grössten Lebendigkeit gemalt 
ist und bis in die kleinsten Theile Naturwahrheit 
hat. Er versichert, er habe zu dem ganzen Bilde 
kein Modell gebraucht, und doch sieht es aus, als 
sey Alles danach abgeschrieben. Er malt zuweilen 
drei Figuren, deren jede anderthalb Fuss hoch ist, 
in einem Tage, auch schiesst und trommelt er ne- 
. benbei mit grosser Leidenschaft. Nach solchem Ta- 
‘Jente kant man nur, wie nach der Sonne, blicken 
und bescheiden wünschen, nur einen Funken ihrer 
Kraft zu besitzen. — Auch giebt eshier einen famosen 
russischen Maler, Brülow, der den Untergang von 
Pompeji malt und als Hauptlicht in seinem Bilde 
Blitzbeleuchtung angenommen hat, was zu den treff- 
lich componirten Gruppen ganz magisch wirkt. Ue- 
berhaupt ist in dem Bilde das vollkommen ausge- 
sprochen, was es darstellen sol. Die Scene geht in 
der Gräberstrasse von Pompeji vor; ınan sieht, der 
Richtung dieser Strasse gemäss, den Vesuv vor sich, 
wie er sein verderbend Feuer und Asche der Stadt 
zuwirft. Das Bild gehört zu den geistreichsten, die 
ich seit langer Zeit gesehen., Dergleichen ist für 


*) Ueber Schrödter’s Flasche berichten wir nächstens 
ausführlicher. 


den Augenblick niederschlagend, nachher aber stets 
ein Ziel zur Nacheiferung, uud es giebt, als etwas 
Neues, vielmehr Veranlassung zu lernen. Unter den 
Deutschen ist keiner, der diesen beiden gleich käme, 
ausser Overbeck; der aber, in seiner geistigen 
Richtung und in der damit übereinstimmenden Weise 
seiner Ausführung, gegen dieselben mehr als Con- 
trast anzuführen ist. Freilich können diese durchaus 
verschiedenen Richlungen, in denen beiden das Voll- 
kommenste geleistet wird, einen Nicht. - Sattelfesten 
sehwankend machen, zu welcher hin er sich neigen 
soll. — 


. Auction 
von Oelgemälden, Kupferstichen und 
Handzeichnungen. 


Montag den 11. Februar u. f. T. d. J. sollen 
eine ausgezeichnete, vorzüglich gut erhaltene Samm- 
lung von Oelgemälden berühmter Italienischer und 
Niederländischer Meister und cine Sammlung von 
Kupferstichen und Original-Handzeichnungen, ver- 
steigert werden. Sowohl der ansprechenden Gegen- 
stände, als auch der geschmackvollen vergoldeten 
Rahmen wegen, dürfte sich ein grosser Theil dieser 
Sammlung zu den elegautesten Zimmerverzierungen 
eignen. Tag und Ort, an welchem die Gemälde zur 
Ansicht aufgestellt, wird noch angezeigt werden. 


Rauch, 
Königl. gerichtl. Bücher-Auctions-Commis. 
für Berlin. 


So cben ist erschienen und durch alle Buch- und 
Kunsthandlungen zu beziehen: 


Berlin und seine Umgebungen in 19tenJahrhundert. 


Eine Sammlung in Stahl gestochener Ansichten von den 
ausgezeichnetsten Künstlern England’s nach an Ort 
und Stelle aufgenommenen Zeichnungen von Mauch, 
Gärtner, Biermann und Hintze, nebst histor. 
topogr. Erläuter. v: S, H. Spiker. 

Seite Heft enth.: den äusseren. Iof des Kö- 
nigl. Schlosses, das Königl, Kammergericht, die Fried- 
richs- Waisenhaus-Kirche, die Königswache und das 
Zeughaus. Subscriptionspreis 1 thlr. 


Berlin, im Januar. George Gropius. 


Gedruckt bei J. G. Brüschcke, Breite Strasse Nr. 9. 
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